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In	dieser	Arbeit	wird	nach	den	Richtlinien	der	7.	Auflage	der	American	Psycho-
logical Association (APA) zitiert.

1.1 Zitierweise

1.1 Zitierweise
1.2 Abkürzungsverzeichnis
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Abb. Abbildung
z.B. zum Beispiel
o.J. ohne Jahr
o.D. ohne Datum
EU Europäische Union

1.2 Abkürzungsverzeichnis



Auf die Frage, Wie Designer*innen zu einer zukunftsfähigen Stadtgestaltung 
beitragen können, habe ich durch meine vorangehende Recherchearbeit fol-
gende Antwort gefunden:

Designer*innen können als urbane Kurator*innen der partizipativen Stadtge-
staltung zur Resilienz europäischer Städte beitragen.
Designer*innen haben die Aufgabe, ihre Kenntnisse nutzbringend für das Ge-
meinwohl einzusetzen, Bürger*innen in ihrem Empowerment zu unterstützen, 
sowie durch ein Verständnis von Design im Kollektiv zu agieren. Im Rahmen 
der resilienten Stadtgestaltung können sie sich als Initiator*innen und Kura-
tor*innen des Transformationsprozesses einbringen, indem sie an der Mobili-
sierung, Organisation und Operation partizipativer und vernetzender Projekte 
mitwirken.

Mein Ziel mit diesem Bachelorprojekt war es, eine Interaktion zur Förderung 
eines partizipativen Stadtgestaltungsprozesses zu gestalten.  Dafür habe ich 
Interviews mit Akteur*innen in der partizipativen Stadtentwicklung Darmstadts 
geführt. Um genug Hintergrundwissen zu den verschiedenen Bereichen, die 
mein entwickeltes Konzept umfassen, zu erlangen, habe ich weitere Projektre-
cherchen angestellt. Das folgende Kapitel bildet die wichtigsten Erkenntnisse 
ab.
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Selbstwirksamkeit hängt eng mit Partizipation zusammen. Denn: Selbstwirk-
samkeit beschreibt die Überzeugung einer Person, die Fähigkeit zu besitzen, 
Veränderung zu bewirken.2 Hat eine Person ein geringes Gefühl von Selbst-
wirksamkeit, nimmt sie eher weniger an Aktivitäten teil, die sie als außerhalb 
ihres	Einflussbereichs	wahrnimmt3.

Dieses Prinzip wird in folgende vier Bereiche aufgeteilt:

Internale Selbstwirksamkeit, als die Wahrnehmung, dass die Person die 
Fähigkeit und Kompetenz hat, um an etwas zu partizipieren.

Externale Selbstwirksamkeit, als die Wahrnehmung, dass Institutionen und 
Autoritäten	auf	die	eigenen	Versuche	der	Beeinflussung	reagieren.

Individuelle Selbstwirksamkeit, beschreibt die Wahrnehmung einer Person, 
alleine Veränderung bewirken zu können.

Gruppen-Wirksamkeit, beschreibt die Wahrnehmung einer Person, 
Veränderung bewirken zu können, wenn sie Teil einer kollektiven Bewegung 
ist4. 
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3 Lieberman & Zhou, 2017

2 „(…) a person’s sense of being capable of affecting change.“
(Liebermann & Zhou, 2017, S.3. nach Bandura, A., 1977)

4 Liebermann & Zhou, 2017, S.3. nach Bandura, A., 1977



Sogenannte Mastery Experiences	 gelten	 als	 wichtigster	 Einflussfaktor	 auf	
das Selbstwirksamkeitsgefühl einer Person. Wer mit einer ähnlichen Aufgabe 
in der Vergangenheit bereits konfrontiert war und diese erfolgreich abges-
chlossen hat, verfügt über ein stärkeres Gefühl der Selbstwirksamkeit, begeg-
net er oder sie einer ähnlichen Aufgabe erneut. Hat die Person im Gegenteil 
negative Erfahrungen mit einer ähnlichen Aufgabe gemacht, wird sie ein eher 
schwaches Gefühl der Selbstwirksamkeit in Bezug zur bevorstehenden Auf-
gabe haben. 

Der zweitwichtigste Faktor für Selbstwirksamkeit sind die sogenannten Vicari-
ous Experiences. Eine andere Person dabei zu beobachten, wie sie eine ähn-
liche Aufgabe erfolgreich bearbeitet, steigert das eigene Selbstwirksamkeit-
gefühl in Bezug zur bevorstehenden Aufgabe. Ebenso im negativen. 

An dritter Stelle steht die Verbal Persuasion: Was andere Personen über die 
eigene Leistung, bzw. Fähigkeit in Bezug zur bevorstehenden Aufgabe sagen, 
wirkt sich auf das Gefühl der Selbstwirksamkeit aus. Je höher die wahrgenom-
mene	Expertise	der	anderen	Person	ist,	desto	größer	ist	der	Einfluss,	den	ihre	
Aussage auf die betroffene Person hat5. 

Personen mit einem hohen Bildungsgrad, einem erhöhten Einkommensniv-
eau und einem höheren sozialen Status haben im Verlauf ihres Lebens öfter 
die Gelegenheit, sich aktiv einzubringen, Anerkennung für ihre Bemühungen 
zu erhalten und konkrete Veränderungen in Bezug auf ihre Handlungen zu 
erfahren. Aus diesem Grund ist die Wahrscheinlichkeit, dass sie ein starkes 
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5 Yilmaz, o. D. nach Bandura, A., 1994, nach Bandura, A., 1994



Selbstwirksamkeitsgefühl entwickeln, wesentlich höher im Vergleich zu Men-
schen, denen derartige Erfahrungen fehlen6.

Dieser Zusammenhang von sozio-ökonomischem Status und Selbstwirksam-
keit führt zu einem Teufelskreis, den Liebermann & Zhou (2017) anhand ihrer 
Methode der Validierten Partizipation zu durchbrechen versuchen (siehe 
Abb. 1).  

Die Methode der validierten Partizipation wird in mehreren Sitzungen durchge-
führt und bietet den Teilnehmenden durch Nudging Methoden die Möglich-
keit, positive Mastery Experiences zu sammeln. Reduziert werden kann dieser 
Prozess auf:

Abb.1 Theorie des Selbstwirksamkeits-Teufelskreis und die
 Rolle der Validierten Partizipation 
 (Liebermann & Zhou, 2017, S.3)

6  Liebermann & Zhou, 2017
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• die niedrigschwellige Information der TN (beispielsweise anhand 
anschaulicher Bilder)

• den deliberativen Austausch der TN untereinander über ihre Bedürf-
nisse

• die Validierung der Ideen und Anmerkungen der TN durch die facili-
tierenden Person (und oder durch weitere Autoritätspersonen) 

• Die Förderung der gegenseitigen Validierung unter den TN durch die 
facilitierende Person

• Konkrete, real verfügbare Mittel zur Umsetzung der deliberativ en-
twickelten Lösungsvorschläge (wie beispielsweise kleinere Geldsum-
men, die direkt eingesetzt werden können)

• Die kollektive Entwicklung einer Liste, konkreter nächster Schritte, 
die den unterschiedlichen TN zugeordnet werden7. 7  Liebermann & Zhou, 2017



Nach	Pozzi	&	Bagnara	(2015)	nach	Fogg	(2009)	findet	ein	Verhalten	statt,	weil	
Menschen motiviert sind zu handeln und weil es sie nicht zu viel kostet, weil es 
einfach ist oder sie bereits die Fähigkeiten besitzen, es auszuführen8.

Die kombinierte Gestaltung dieser drei Aspekte (Motivation, geringer Auf-
wand, Machbarkeit) erhöht die Wahrscheinlichkeit, dass Nutzende ein gewün-
schtes Verhalten ausführen.

Das Design der folgenden drei Trigger kann dabei unterstützen, ein gezieltes 
Verhalten bei Nutzenden auszulösen:

3 Projektrecherche 9

8  siehe Kapitel .1 Selbstwirksamkeit, S.6

3.2 Prinzipien des Persuasive Design

Spark: Fehlt es bei der Zielgruppe bereits an Motivation, das gewünschte 
Verhalten durchzuführen, kann diese durch einen Trigger angeregt werden, 
der die extrinsische Motivation, den geringen Aufwand oder auch die Mach-
barkeit des Verhaltens anspricht.
Facilitate: Besteht Motivation, aber kein ausgeprägtes Gefühl der Selbstwirk-
samkeit, so kann ein Trigger helfen, der den Nutzenden vermittelt, dass das 
spezifische	Verhalten	einfach	auszuführen	ist.	
Signal: Bestehen sowohl Motivation, als auch ein Selbstwirksamkeitsgefühl, 
kann durch ein Erinnerungssignal ein Verhalten getriggert werden. 



3.3.1 Masterplan DA 2030+
Der Masterplan DA 2030+ ist ein von 2017 bis 2019 entwickeltes integratives 
Stadtentwicklungskonzept der Stadt Darmstadt. Unter der Leitung des Amts 
für Wirtschaft und Stadtentwicklung, des Stadtplanungsamtes, des Dezer-
nat III und der extern beauftragten Stadtentwicklungsagentur urban catalyst 
GmbH wirkten acht wissenschaftliche Expert*innen, 29 interne fachliche Be-
ratungsstellen (wie etwa das Frauenbüro Darmstadt, die Bürgerbeteiligu-
ngsbeauftragten oder das Kulturamt) und zehn weitere extern beauftragte 
Architektur- und Stadtplanungsbüros in enger Zusammenarbeit an der 
Konzeption mit. 

In dem Masterplan wurden Agilitäts- und Resilienzstrategien nach dem VU-
CA-Ansatz9 entwickelt. Diese sollen in den Bereichen Bevölkerungswachstum, 
Digitalisierung, Klimaschutz und Mobilitätswende angewandt werden. 

Angesichts der Krise im stationären Einzelhandel, die in Folge verstärkten On-
line-Handels und Schließungen während der Corona Pandemie aufgetreten 
ist, sollen nun neue, innovative Handels-, Dienstleistungs- und Veranstaltung-
skonzepte in den Innenstädten ermöglicht werden. Besonderer Fokus liegt 
dabei auf einer attraktiven Funktionsmischung von Handel, Gastronomie und 
Kultur, um Anlässe für Besucher*innen zu schaffen, wieder mehr Zeit in der 
Innenstadt zu verbringen. 
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9 VUCA steht für die englischen Begriffe volatility (Unbestän-
digkeit), uncertainty (Unsicherheit), complexity (Komplexität) 
und ambiguity (Mehrdeutigkeit)

3.3 Partizipative Stadtentwicklung in Darmstadt



Die für das Projekt Unser-Stadt-Raum wichtigsten Unterpunkte der drei im 
Masterplan DA 2030+ entwickelten Kernziele lauten:

1. Darmstadt nutzt seine Ressourcen und Flächen verantwortungsvoll

10 Wissenschaftsstadt Darmstadt Stadtplanungsamt & Amt für 
Wirtschaft und Stadtentwicklung, 2020. S.48

11 Wissenschaftsstadt Darmstadt Stadtplanungsamt & Amt für 
Wirtschaft und Stadtentwicklung, 2020. S.48

12 Wissenschaftsstadt Darmstadt Stadtplanungsamt & Amt für 
Wirtschaft und Stadtentwicklung, 2020. S.48
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„Maßgeschneiderte Strategien für Bestandsentwicklung ent-
werfen. Für eine Nachverdichtung und eine stärkere funktionale 
Durchmischung des Bestandes sind für die betreffenden Gebiete 
maßgeschneiderte Strategien zu entwickeln und planungsrechtlich 
abzusichern. Diese sind in partizipativen Verfahren mit den Menschen 
vor Ort abzustimmen und umzusetzen10.”

„Individuelle Anreize schaffen. Da viele Innenverdichtungsvorhaben 
auf dem Engagement der Eigentumsparteien beruhen, sind von der 
Stadt Ideen zu entwickeln, wie diese aktiviert und von den Vorteilen 
der Innenverdichtung überzeugt werden können11.”

„Flächen für notwendigen Ausbau der sozialen Infrastruktur si-
chern. Die Nachverdichtung ist durch einen bedarfsgerechten Aus-
bau	 der	 sozialen	 Infrastrukturen	 zu	 flankieren,	 also	 Schulen,	 Kitas,	
Gemeindezentren etc. Hierfür sind frühzeitig entsprechende Flächen 
zu sichern und Konzepte zu entwickeln, die etwa auf multifunktionale 
Nutzung und kombinierte Einrichtungen setzen12.”



2. Darmstadt stärkt Wissenschaft, Wirtschaft und Technologie

13 Wissenschaftsstadt Darmstadt Stadtplanungsamt & Amt für 
Wirtschaft und Stadtentwicklung, 2020. S.72

14 Wissenschaftsstadt Darmstadt Stadtplanungsamt & Amt für 
Wirtschaft und Stadtentwicklung, 2020. S.72
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„Breite Branchenstruktur weiterentwickeln. Die vielfältige Aus-
richtung der Darmstädter Wissenschaft und Wirtschaft wird weiter 
gestärkt und entwickelt. Unterschiedliche Standortanforderungen der 
Unternehmen werden dabei berücksichtigt. Gründende werden be-
sonders	gefördert,	etwa	durch	Unterstützung	bei	der	Suche	nach	flex-
iblen Gewerberäumen oder der Netzwerkbildung.13”

„Lebendige Netzwerke fördern. Der enge Bezug zwischen Wissen-
schaft, Unternehmen, Bevölkerung und Verwaltung wird weiterentwick-
elt. Synergien durch Kooperation, Wissens- und Technologietransfer 
werden forciert. Der Austausch wird branchen- und sektorenübergreif-
end	gefördert.	Eine	breite	Gemeinschaft	profitiert	von	praktischen	Ex-
perimenten und Pilotprojekten der Wissenschafts- und Digitalstadt14.”



3. Darmstadts Quartiere sichern Lebensqualität und Teilhabe

Auf meine Anfrage beim Stadtplanungsamt zu einer Übersicht der aktuell 
laufenden Projekte im Rahmen des entwickelten Masterplans, erhielt ich die 
Information, dass alle städtischen Fachstellen momentan beauftragt seien, 
einen internen Überblick zu erstellen, welche im Masterplan festgehaltenen 
Maßnahmen sie als nächstes umsetzen können. Das Erstellen einer solchen 
Gesamtübersicht nächster Schritte ist demnach in Planung, wird bis zur Fertig-
stellung aufgrund der vielen angefragt Fachstellen allerdings noch etwas Zeit 
in Anspruch nehmen16. 

15 Wissenschaftsstadt Darmstadt Stadtplanungsamt & Amt für 
Wirtschaft und Stadtentwicklung, 2020. S.95

16 Illi, Christina, Wissenschaftsstadt Darmstadt, Stadtplanungs-
amt, Vorbereitende Bauleitplanung / Besonderes Städtebau-
recht. 14.06.2023. Persönliche Kommunikation
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„Quartiere gezielt mit Städtebauförderung entwickeln.
Auch weiterhin wird sich Darmstadt an der Städtebauförderung
beteiligen, um mit Fördermitteln Quartiere aufzuwerten und in den
entsprechenden Gebieten Plattformen des Austauschs zwischen den 
unterschiedlichen Planungsverantwortlichen, Akteurinnen und Ak-
teuren, Grundstückseigentumsparteien, Bevölkerung, Kindern und Ju-
gendlichen zu etablieren15.”



3.3.2 Bürgerbeteiligung Darmstadt

Das Bürgerbeteiligungsbüro Darmstadt legt folgende Qualitätskriterien für 
Bürgerbeteiligung fest:

“Gute Bürgerbeteiligung …

• ermöglicht allen Bürgerinnen und Bürgern die Mitwirkung und bindet 
schwer erreichbare Zielgruppen aktiv ein.

• braucht die Bereitschaft aller Beteiligten zum Dialog und eröffnet 
Möglichkeiten für einen offenen Diskussions- und Aushandlungsproz-
ess.

• setzt Gestaltungsspielräume und Ergebnisoffenheit voraus.
• braucht eine klare Ziel- und Rahmensetzung (Erwartungsmanagement).
• braucht eine sorgfältige und transparente Prozessgestaltung.
• beginnt frühzeitig.
• braucht eine für alle Bürgerinnen und Bürger verständliche Information 

und Kommunikation und eine breite Öffentlichkeitsarbeit.
• ist keine Einbahnstraße, sondern unterstützt auch Beteiligungswünsche 

und -ideen aus der Bürgerschaft.
• braucht	ausreichend	personelle,	zeitliche	und	finanzielle	Ressourcen.
• ist verbindlich und verlässlich im Umgang mit den Ergebnissen.
• braucht eine Dokumentation und Evaluation über alle Beteiligung-

sprozesse unter Berücksichtigung aller Perspektiven.17”
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17 Wissenschaftsstadt Darmstadt Dezernat I, Bürgerbeauftragte, 
2015. S.13

Abb. 2 Ablaufschema der Bürgerbeteiligung in Darmstadt
(Wissenschaftsstadt Darmstadt Dezernat I, Bürgerbeauftragte, 
2015. S.25)



Da-Bei Darmstadt
Um Bürger*innen Darmstadts über Bauvorhaben der Stadt zu informieren, 
wurde die interaktive Vorhabenliste “Da-Bei” entwickelt. Die Plattform bietet 
folgenden Funktionen:

• Anzahl aktueller Bauvorhaben pro Stadtviertel einsehen (über klick-
bare Karte Darmstadts)

• Suche/ Filterung der Bauvorhaben (nach Nummer, Titel, betroffenen 
Gebiet, Themenbereich)

• Ansicht der Liste der Bauvorhaben (Titel, Beschreibungstext, Tag: 
zugehöriges Stadtviertel, Tag: zugeordnetes Themengebiete, Icon: 
Grad der möglichen Beteiligung)

Zusätzlich wird eine Legende zur Zuordnung der jeweiligen Themengebiets- 
und Beteiligungsgrad-Icons bereitgestellt18. 
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18 Wissenschaftsstadt Darmstadt, o. D.

Abb. 3 (oben) Da-Bei Bauvor-
habenkarte Darmstadts
(Wissenschaftsstadt Darmstadt, 
o. D.) da-bei.darmstadt.de

Abb. 4 (rechts) Da-Bei Legende
(Wissenschaftsstadt Darmstadt, 
o. D.) da-bei.darmstadt.de

Abb. 5 (links) Da-Bei Filterung 
und Liste (Wissenschaftsstadt 
Darmstadt, o. D.) da-bei.darm-



3.3.3 Erkenntnisse aus Expert*inneninterviews
Im Folgenden werden die wichtigsten Erkenntnisse der geführten Expert*in-
neninterviews stichpunktartig gelistet, die ausführlichen Transkripte sind im 
Anhang	zu	finden.	

Auf eine Interviewanfrage bei der Stadtentwicklungsagentur urban catalyst 
folgte keine Antwort19.

Susanne Radmann 
Frau Susanne Radmann ist seit 2017 stellvertretende Bürgerbeauftragte im 
Büro der Bürgerbeauftragten der Stadt Darmstadt.

• Bürger*innen fehlt oft das Wissen um Rahmenbedingungen 
demokratischer Prozesse.

• Bürger*innen argumentieren stärker emotional, anstatt sachlich 
• Politiker*innen und Verwalter*innen fehlt manchmal das Wissen um Re-

alitäten der Bürger*innen.
• Traditionelle Partizipationsmethoden wie Foren, Gremien, Runde 

Tische, die in Deutschland vorrangig genutzt werden, sind für sozial- 
und oder ökonomisch niedriger gelegene Bevölkerungsschichten 
wenig attraktiv.

• Finanzielle Mittel der Stadt sind ein großer Entscheidungsfaktor für 
Bürgerbeteiligungsprojekte.

• Ein Großteil der Politiker*innen Darmstadts versucht, der Bevölkerung 
auf Augenhöhe zu begegnen20.
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19 Schriftliche Interviewanfrage an urban catalyst, siehe Anhang

20 Interview mit Susanne Radmann, 17.07.2023, siehe Anhang



• Gute Bürgerbeteiligung braucht reale Konsequenzen.
• Vor einer Bürgerbeteiligung muss der Handlungsspielraum samt sein-

er Grenzen kommuniziert werden.
• Kompetition und Kooperation können bei der Partizipation zusammen 

funktionieren.
• Selbstwirksamkeit sollte durch Partizipation gestärkt werden.
• Partizipation sollte so inklusiv wie möglich gestaltet sein.
• Partizipation braucht Begegnungsräume.
• Partizipationsveranstaltungen brauchen gute Moderation.
• Wer an einem Punkt eines Prozesses beteiligt ist, sollte auch im weit-

eren Verlauf des Prozesses transparent über Entwicklungen informiert 
werden.

• Engagement kann sich entfalten, wenn Räume und Handlungsspiel-
räume geöffnet werden.

• Städte haben eine essentielle Rolle in der Stärkung des Selbstwirksam-
keitsgefühls von Menschen.

• Städte sollten die Infrastruktur für bürgerschaftliche Partizipation und 
Gestaltung schaffen anstatt die gesamte Gestaltung selbst zu überneh-
men.

• Das Bewusstsein zur zivilen Stadtentwicklung wandelt sich schneller, als 
sich politische und verwaltende Prozesse anpassen können21.
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Tobias Reitz 
Tobias Reitz ist Mitgründer der Consulting Agentur quäntchen + glück in Darm-
stadt und begleitet dort als Workshop Moderator (Facilitator) Veränderung-
sprozesse in Teams, Organisationen und Gemeinden.

21 Interview mit Tobias Reitz, 20.07.2023. siehe Anhang
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3.4.1 Herausforderungen in der Digitalisierung der Verwaltung 

Bis Ende 2022, sollten nach dem Onlinezugangsgesetz (OZG) alle Verwaltun-
gen in Deutschland einen digitalen Zugang zu allen behördlichen Dienstleis-
tungen für ihre Bürger*innen gewährleisten22. Dieses Vorhaben ist gescheit-
ert. Gründe dafür sind: 

22 Heimat, 2019

23 Wölbert, 2022

3.4 Digitalisierung in der Stadtentwicklung

• Fehlende Standards
• Fehlende Basisdienste
• Mangelnde Verbindlichkeit 
• Fehlende Planung einer Ende-zu-Ende-Digitalisierung
• Geringe Unterstützung der Kommunen durch den Bund
• Der Umfang der Forderung wurde unterschätzt, angesichts der hohen 

Nutzer*innenzahlen der Behörden
• Unausgereifte Schnittstellen zwischen Online-Formularen und der jew-

eilig genutzten Fachsoftware der einzelnen Behörden
• Fehlende Digitalisierung der Behörden internen Abläufe verursacht 

einen Mehraufwand bei Digitalisierten externen Abläufen23 



Für das nun geplante OZG 2.0, fordert Anke Domscheit-Berg, digitalpolitische 
Sprecherin der Fraktion Die Linke im Bundestag:

Laut Domscheit-Berg sind diese Schritte nötig, um einerseits einer bessere 
Nutzerfreundlichkeit für die Bürger*innen, andererseits eine Entlastung der 
Verwalter*innen zu bewirken24. 

Durchgängig digitalisierte Prozessketten und die Entwicklung neutraler (soft-
wareunabhägiger) Schnittstellen in den Bauämtern fordert auch die Bunde-
sarchitektenkammer25.
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24 Domscheit-Berg, 2022

25 Bundesarchitektenkammer, 2023

• Mehr Unterstützung für die Kommunen
• Ein Mehrkanalprinzip: Unabhängig vom eingehenden Kommunikation-

skanal (vor Ort in der Behörde, telefonisch oder digital) sollen Daten 
intern an einer einzigen Stelle erfasst und in einem immer gleichen, 
einheitlichen Prozess verarbeitet werden.

• Eine behördenübergreifende Prozessoptimierung 



3.4.2 Datenstrategien für die gemeinwohlorientierte Stadtentwicklung 

Das Bundesinstitut für Bau-, Stadt- und Raumforschung (BBSR) entwickelt im 
Rahmen der Nationalen Dialogplattform Smart Cities Digitalstrategien für die 
gemeinwohlorientierte Stadtentwicklung, von denen folgende Punkte be-
sondere Relevanz für dieses Projekt haben:

26 Bundesinstitut für Bau-, Stadt- und Raumforschung (BBSR), 

2021, S.24 

27 Bundesinstitut für Bau-, Stadt- und Raumforschung (BBSR), 
2021 
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• In städtischen Verwaltungen soll eine „Kultur des Datenteilens“26 
etabliert werden: So viele Daten wie möglich sollen herstellerunabhän-
gig, maschinenlesbar und offen standardisiert mit der Öffentlichkeit 
geteilt werden, um die privatwirtschaftliche und zivil initiierte Entwick-
lung technischer Lösungen und Anwendungen zu fördern.

• Eine kooperative Entwicklung eines Datenmanagementsystems für die 
Stadtentwicklung zwischen verwaltenden, privatwirtschaftlichen und 
zivilen Akteuren soll zivilgesellschaftliches Eigenengagement ermögli-
chen27.



3.5 Konzeptvergabeverfahren

Konzeptvergabeverfahren werden in der städtischen 
Flächenvergabe	 deutschlandweit	 immer	 häufiger	 ge-
nutzt28. Anstatt Flächen für den höchstmöglichen Preis zu 
verkaufen,wie es bei herkömmlichen Vergabeverfahren-
sarten meist der Fall ist, geht der Trend stattdessen da-
hin, Flächen an die Partei mit dem wertvollsten Konzept 
zu vergeben.

28 Teme, 2020

Abb. 6 Vergleich der Verfahrensabläufe zwischen Direktver-
gabe Bieterverfahren und Konzeptvergabe  
(Architekten - und Stadtplanerkammer Hessen K.d.ö.R., 2017)
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30 Bauer, 2022

3.5.1 Vorteile der Konzeptvergabe

3.5.2 Phasen des Konzeptvergabeverfahrens

3 Projektrecherche 22

• Sie ist gemeinwohlorientiert
• Sie kann die soziale Mischung und nachhaltige Flächennutzung der 

Stadt fördern
• Die Innovationskraft und Kreativität der Beteiligten wird geschöpft29

• Die Motivation der Bewerbenden wird für die Verwaltung sichtbar30

• Sie ermöglicht kooperative Planungsprozesse in der Stadtentwicklung
• Flächennutzung ist weniger von Grundstückspreisen abhängig
• Sie ermöglicht öffentliche Partizipation
• Sie fördert bürgerschaftliches Engagement und kann im Umkehrschluss 

die Selbstwirksamkeit der Bürger*innen steigern31

• Der Marktwert der betroffenen Grundstücke wird durch ein Sachver-
ständigengutachten ermittelt

• Ein	Gremium	definiert	individuelle	Qualitätskriterien	für	die	Bewertung	
eingehender Bewerbungskonzepte

• Während einer Informations- und Auftaktveranstaltung werden Fragen 
zur Fläche geklärt und Bewetungskriterien erklärt, Ausschreibungsun-
terlagen vorgestellt 

29 Teme, 2020

31 Teme, 2020



33 Bauer, 2022Die Dauer eines Konzeptvergabeverfahrens beträgt im Schnitt zwei Jahre33. 

Das Bewertungsgremium besteht aus Vertreter*nnen der Politik, Vertreter*in-
nen der beteiligten Fachämter, ggf. Planungsdezernent*in, ggf. Fachauss-
chuss, 2-3 Fachleute, die als unabhängige Stadtplaner*innen oder Architek-
t*innen zu Städtebau / Quartier, sowie Funktion / Architektur beraten und ggf. 
Fachleute für innovative Wohnprojekte / Ökologie / Energie / Verkehr34.
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32 Architekten - und Stadtplanerkammer Hessen K.d.ö.R., 2017

34 Architekten - und Stadtplanerkammer Hessen K.d.ö.R., 2017

• Die Ergebnisse werden in einem Protokoll festgehalten, das Teil der 
Ausschreibungsunterlagen wird

• Das Verfahren startet mit der öffentlichen Bekanntmachung der Auss-
chreibung

• Eine Bewerbungsfrist von zwei bis drei Monaten folgt 
• zugelassen wird, wer die formulierten Zulassungskriterien (Auss-

chlusskriterien) ohne Ausnahme erfüllt und die Bewerbung frist- und 
formgerecht eingereicht

• Eingegangene Konzepte werden durch die Verwaltung oder ein 
Betreuungsbüro vorgeprüft

• Und	anhand	der	 im	Vorfeld	definierten	Bewertungsmatrix	durch	das	
Gremium bewertet32
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36 siehe Kapitel 3.3.3 Erkenntnisse aus Expert*inneninterviews, 
Tobias Reitz, S.17

3.5.3 Tipps für erfolgreiche Konzeptverfahren 

• Im Vorfeld ist eine kooperative ämterübergreifende Zusammenarbeit 
der Stadtverwaltungen nötig

• Falls vorhanden, sollte das Gremium Ziele für die zukünftige Nutzung 
veröffentlichen,	um	ein	Profil	möglicher	Akteure	und	Zielgruppen	anzus-
prechen und entsprechende Bewertungskriterien festzulegen

• Klar formulierte Ziele als Ergänzung in den Bewertungskriterien dienen 
als Leitlinien für Bewerbergruppen

• Die qualitative (durch Diskussion ermittelte) Bewertungen sollte der 
quantitativen (durch Stimmenzahl ermittelten) Bewertung bevorzugt 
werden

• Die vorgehende Informationsveranstaltung sollte: niedrig-schwelligen 
Austausch und offene Diskussion ermöglichen, Vertrauen stärken und 
die Motivation der Bewerber*innen sichtbar machen35. Daher sollte die 
Veranstaltung von Expert*innen konzipiert und moderiert werden36. 

• Es sollte allen Beteiligten eine ständige juristische Betreuung beiseite 
stehen

• Um Sorgen um Architekturfragen vorzubeugen sollte diese möglichst 
lange außen vor gelassen werden

• Im Idealfall erfolgt eine Kostenübernahme für engagierte Architek-
t*innen durch die Kommune37

35 Bauer, 2022

37 Bauer, 2022



Im Abschlussbericht der Partnerschaft für nachhaltige Flächennutzung im 
Rahmen der Urban Agenda wird ein Mapping nicht oder wenig genutzter 
Flächen in Städten vorgeschlagen. Der Aktionsplan besteht aus der Kreation 
einer Kartenebene innerhalb eines Geoinformationssystems (GIS), die rele-
vante Raumdaten zu leerstehenden Gebäuden innerhalb der betrachteten 
Stadt in Form von Tags oder Farbcodes visualisiert. Als für die Verwaltung, 
wirtschaftliche oder private Nutzer*innen relevante Raumdaten werden Eigen-
tumsverhältnisse, Bezeichnungen, physische Einschränkungen, bestehende 
Planungspolitik und Entwicklungsmöglichkeiten genannt. Die hintergründige 
Idee der Aktion ist das sogenannte “Matchmaking” zwischen Leerstand und 
raumsuchenden Akteuren. Dabei soll die Seite der Verwaltung eine ermögli-
chende Rolle einnehmen, für mehr Eigeninitiative seitens Entwickler*innen, 
Bürger*innen und Investor*innen38.
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38 Sustainable Use of Land and Nature-Based Solutions Partner-
ship, 2018

3.6 Leerstands-Mapping nach der Urban Agenda



4.1 Projektziel

Das Ziel dieses Projekts ist es, eine Interaktion zur Förderung eines par-
tizipativen Stadtgestaltungsprozesses zu gestalten.

Dieses Ziel basiert auf der Erkenntnis der vorangegangenen Forschung, dass 
Designer*innen als urbane Kurator*innen der partizipativen Stadtgestaltung, 
zur Resilienz europäischer Städte beitragen können.

Design 4
4.1 Projektziel
4.2 Manifest
4.3 Gestaltungsprozess
4.4 Ausgangssituation
4.5 Idee
4.6 Interaktion
4.7 Zielgruppe
4.8 User Stories
4.9 Charakter der Anwendung
4.10 Attribute und ihre Ableitungen
4.11 Handlungsablauf
4.12 Aktionen und Bereiche
4.13 Styleguide
4.14 Screendesign und Klickdummy



4 Design 27

Wir haben ein Recht auf unsere 
Städte.

Wir versuchen, alle Betroffenen 
in die Gestaltung unserer Städte 
einzubeziehen. 

Wir schaffen Handlungsräume 
für Engagement.

4.2 Manifest



Im Sommersemester 2021/2022 von Diandra Hermann, Eva Haugrund, Julia 
Podlipensky und Marie Backhaus entwickelt. Dieser Prozess diente auch 
in diesem Projekt als Leitlinie. 

Komplexe Zusammenhänge des großen Ganzen
Transformation europäischer Städte

Größere umgebende Systeme
Wandel der Rollen unterschiedlicher Akteure in der 
Stadtentwicklung

Direkte Umgebung
Städte, die wir erleben und gestalten

Einzelne Beziehungen zwischen Akteuren
Interaktion zwischen Bürger*innen, Verwalter*innen, 
Unterstützer*innen und Planer*innen
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4.3 Gestaltungsprozess

Abb. 7 (rechts) Visualisierung des Gestaltungsprozesses



Deutsche Innenstädte erleben eine Einzelhandelskrise, es gibt vermehrt 
leerstehende Räumlichkeiten und Gebäude. Unterschiedliche Faktoren, 
wie der Trend zum Online-Handel, führen zu einem Wandel der Rolle 
der Innenstädte. Europaweit werden Projekte im Bereich gemeinwohlo-
rienterter und nachhaltiger Stadtentwicklungen gefördert und dabei 
auf partizipative Ansätze gesetzt. Unter anderem der zuletzt entwickelte 
Masterplan DA 2030+ zeigt: Auch Darmstadt hat gemeinwohlorientierte, 
kooperative und partizipative Quartiersentwicklungen zum Ziel. Die Um-
setzung fordert allerdings Investitionen und Innovationen in der Digital-
isierung der Verwaltungen und die Eröffnung von Handlungsräumen für 
das bereits bestehende Engagement. Es werden Rahmenbedingungen 
und Prozesse benötigt, die die unterschiedlichen Akteur*innen bei der 
kooperativen Stadtentwicklung begleiten.

Die Idee ist es, einen digitalen Handlungsraum zu schaffen, der die In-
teraktion zwischen engagierten, zivilen Akteur*innen (die Räumlichkeiten 
für ihre gemeinwohlorientierten Aktivitäten suchen) und verwaltenden 
Personen (,die in den Stadtentwicklungs-, Bau- und Bürgerbeiteiligu-
ngsämtern arbeiten), vereinfacht.

In den Ämtern rund um die Stadtentwicklung 
verwaltende Personen
und lokale, Raum-suchende und engagierte 
Akteursgruppen,
sowie unterstützende Partner*innen
interagieren über 
eine prozessbegleitende, vernetzende Plattform,
um Leerstände gemeinwohlorientiert zu nutzen.

4 Design 29

4.4 Ausgangssituation

4.5 Idee

4.6 Interaktion



4.7.1 Engagierte Akteure

Diese Zielgruppe engagiert sich in lokalen Gruppierungen, wie 
Vereinen / Initiativen / Verbänden und suchen dafür Räume. Sie sind 
sozial und haben bereits ein gewisses Selbstwirksamkeitsgefühl. 
Durch ihr Engagement ermöglichen sie anderen Personen, in der 
jeweiligen Gruppierung zu partizipieren. Sie sind motiviert und stolz 
darauf, ihre Zeit in soziale Projekte zu investieren und einen Beitrag 
zur Gesellschaft zu leisten. Erfolgreiche gemeinsame Projekte erfül-
len sie. 

Anforderungen an das Konzept:
• Nudge, der kommuniziert: “Diese Aufgabe ist leicht zu erledigen.”
• Erinnerungssignal, das kommuniziert: 
• “Hier braucht es deinen Input.”
• Handlungsspielraum (Möglichkeiten und Grenzen kommunizie-

ren), um selbstständig ins Tun zu kommen
• Soziale Zusammenkünfte und direkter Austausch, um Grup-

pengefühl herzustellen und soziale Bedürfnisse zu stillen
• Validierung der Tätigkeiten, durch weitere engagierte Akteure / 

Partner*innen / Verwaltende Personen / das System

4.7 Zielgruppe

Abb. 8 (rechts) Akteurs-Persona Max Munter



4.7.2 Verwaltende Personen

Diese Zielgruppe arbeitet in unterschiedlichen Ämtern wie dem 
Stadtplanungs- oder dem Bauamt und kümmert sich dort um die Be-
reitstellung von Leerstandinformationen, Dokumente und Prüfung 
der Konzepte.

Anforderungen an das Konzept:
• Arbeit abnehmen, in dem Dokumente fristgerecht und vollstän-

dig eingesendet werden
• Keinen großen Mehraufwand fordern, durch wenige Schritte / 

Klicks zum Upload von Dokumenten, sowie zur Einsicht einge-
hender Dokumente gelangen

• Mehrwert der Kooperation für das Gemeinwohl aufzeigen durch 
Validierung und erfolgreiche Umsetzungen

Abb. 9 (rechts) Verwalterin-Persona Petra Prüfer



4.7.3 Spezialisierte Bürger*innen werden zu Partner*innen

Diese Zielgruppe besteht aus Menschen, die für die Erstellung von 
Raumkonzepten förderliche Fähigkeiten besitzen, wie zB. 3D Model-
ling,	Skizzierungen,	Fotografie,	Erstellen	von	Raumplänen	und	Inne-
narchitektur, Kenntnisse in Finanzierungsplänen, generelle Planungs-
fähigkeiten, etc. und einen Beitrag zum Gemeinwohl leisten wollen. 
Sie können sich mit ihren individuellen Fähigkeiten zur Unterstützung 
verschiedener Konzepte bereit erklären. 

Anforderungen an das Konzept:
• Möglichkeit zur Einsicht aller Informationen, auf die auch die en-

gagierten Akteure zugreifen können
• Unterschiedlichste Dokumente und Visualisierungen hochladen
• Austausch mit Verwaltenden Personen und engagierten Akteuren
• Validierung der Tätigkeiten, durch weitere engagierte Akteure / 

Partner*innen / Verwaltende Personen / das System

4.7.4 Weitere Zielgruppen

Stadtplaner*innen & Architekt*innen, sowie Bürgerbeteiligungs-
beauftragte, die entweder als Partner*innen während Konzeption 
und Umsetzung durch ihre Fähigkeiten unterstützen oder Teil der Be-
wertungsgremien sind.

4 Design 32
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Abb. 10 (links) 
Partner-Persona Gerd Genau

Abb. 11 (rechts) 
Partnerin-Persona Vera Visuell
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Ruhiger Facilitator, der das Ziel im Blick hat, in 
den richtigen Momenten auf die richtige Bahn 
lenkt, Möglichkeiten anstößt aber die User selbst 
machen lässt und nur ab und an Hinweise gibt.

Mediator zwischen bunter Usergruppe und re-
gelbewussten Verwalter*innen. 

Ziel, dass User in das Mindset kommen, einfach 
mal zu machen, keine Angst zu haben, sich in das 
Thema reinzufuchen, in die Selbstwirksamkeit 
kommen.

Verhalten: Tritt in den richtigen Momenten 
in den Vordergrund, informiert und gibt Hin-
weise, setzt Grenzen und öffnet Räume, tritt an-
schließend wieder in den Hintergrund und agiert 
als Beobachter.

4.8 Charakter der Anwendung

Abb. 12 (rechts) Charaktermatrix
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4.9 Attribute und ihre Ableitungen

Abb. 13 Attribute und 
Ableitungen
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4.10 Handlungsablauf



4 Design 37



4 Design 38



4 Design 39

Abb. 14 Grober Handlungsablauf bis Einsendung der ersten Raumkonzept-Dokumente



Akteure
erhalten Informationen zu Leerständen
um sie mit ihren Raumanforderungen abzugleichen.

Akteure
erhalten Informationen zu aktiven und noch nicht angestoßenen 
Neunutzungsprozessen, um ihre Ideen einzubringen.

Akteure
erhalten Informationen über weitere Interessierte Akteure
um sich mit anderen Engagierten vernetzen zu können
um ihre Chancen zu erhöhen, einen Raum für ihre Aktivitäten zu 
erhalten.

Akteure
kommunizieren ihre Ideen für Räume,
um ihre Interessen in der Stadtentwicklung zu vertreten
und ihre Chancen zu erhöhen, einen Raum für ihre Aktivitäten 
zu erhalten.

Akteure 
tragen Meilensteine und Termine in den Kalender ein
um den Prozess zu dokumentieren und anstehende Termine an 
alle Beteiligten zu kommunizieren.

Akteure
suchen Kontaktdaten und Verfügbarkeiten von anderen Ak-
teuren, Partnern und Verwaltern
um sich mit ihnen über Ideen, Pläne, Anfragen, Nachfragen und 
Planungen auszutauschenzu erhalten.

Akteure
erhalten eine Mitteilung
wenn es neue Aktivitäten zu Leerständen gibt, 
in denen sie aktiv sind (min. eine Idee hinzugefügt haben).

Akteure
markieren Dokumente und Formulare
wenn sie fertiggestellt und innerhalb der Gruppe geprüft sind
um	sie	zur	offiziellen	Einreichung	und	Prüfung	an	die	Verwaltung	
zu übergeben.

Akteure 
erhalten Informationen zu anstehenden Terminen und Fristen 
im Kalender
um ihr Vorgehen entsprechend planen zu können.

4.11 User Stories

4 Design 40
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Verwalter
pflegen	Raumdaten	zu	Leerständen
um alle User über Leerstände und ihren Prozessstatus zu inform-
ieren.

Verwalter
erhalten Informationen über Ideen von Akteuren
um den Grad des Interesses der Bürger zu den entsprechenden 
Leerständen zu erfahren
um diese Informationen in interne Planungen einzubringen.

Verwalter
pflegen	bevorstehende	Termine	und	Fristen	in	den	Kalender
um Akteure zu informieren
und verfahrenskonforme Teilhabe zu ermöglichen.

Verwalter
pflegen	Dokumente	und	Formulare	 in	Ordner	 zum	 jeweiligen	
Leerstand
um sie Akteuren und Partnern zur Verfügung zu stellen
und verfahrenskonforme Teilhabe zu ermöglichen.

Verwalter
erhalten eine Mitteilung, wenn Akteure ein Dokumente oder 
Formular eingereicht haben,um dieses prüfen und in das Ver-
fahren mit auf nehmen zu können.

Partner
werden von Akteuren, Verwaltern oder Stadtplanern gezielt 
kontaktiert
um sie mit ihrer Expertise als Unterstützer für ein Konzept zu ge-
winnen.

Partner
treten Konzepten bei
um ihre Unterstützung anzubieten
und über neue Aktivitäten informiert zu werden
weil	sie	die	Idee,	auf	der	das	Konzept	beruht,	gut	finden.

Partner
sehen sich Dokumente, Formulare, Visualisierungen und weit-
ere Daten an
um sich über Details des bestehnden Prozesses und Konzeptes 
zu informieren.

Partner 
laden Daten in Form von Hinweisen, Dokumenten, Formularen, 
Visualisierungen, usw. in Konzept Ordner hoch
um ihren Beitrag mit den Akteuren zu teilen.
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4.12 Aktionen und Bereiche

Abb. 15 Aktionen der unterschiedlichen Nutzergruppen
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Abb. 16 Bereiche der Plattform mit Aktionen der Nutzergruppen
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4.13 Screendesign und Klickdummy

Startscreen 

Informieren: Da die Akteur-Nutzergruppe als erstes Antworten 
auf die Frage “Gibt es einen Leerstand, der unseren Anforderun-
gen gerecht werden könnte?” sucht, sind mehrere Objekt-Karten 
zugleich im Sichtfeld. In Karten aufgebaut, werden Informa-
tionen in der für die Akteure relevanten, visuellen Reihenfolge 
vermittelt.

Aktivität wahrnehmen: Die realen Personen und die Anzahl 
an Ideen, die zu dem Objekt im Austausch sind, werden durch 
Icons,	 Schattierungen	 und	 flächigen	 Farbeinsatz	 hervorgeho-
ben, um die Gruppen-Wirksamkeit, sowie die Nahbarkeit und 
Einfachheit der Teilnahme zu signalisieren. 

Entdecken: Parallel zu den Objekt-Karten, werden die jeweili-
gen Objekte in einer 3D-Karte hervorgehoben, um den räum-
lichen Bezug zur eigenen Stadt zu ermöglichen. Die einzelnen 
Objekte als kleine Modelle zu entdecken könnte die Vorstel-
lungskraft anregen. Bei Hover über die Modelle werden auch 
hier noch einmal die Aktivitäten visualisiert, um Raum und Ak-
tion in direktem Zusammenhang zu kommunizieren. 

Informieren, Aktivität wahrnehmen, Entdecken



Abb. 17 Startscreen von Unser Stadt Raum 



Abb. 18 Startscreen von Unser Stadt Raum on hover 



Erfolgreich abgeschlossen: Positiv Beispiele von erfolgreich 
abgeschlossenen Projekten, sollen ebenfalls in der Objekt-Liste 
und Karte zu entdecken sein, um von Erfolgsgeschichten ander-
er Mut und Inspiration zu schöpfen.

Abb. 19 Erfolgreich abgeschlossene Projekt-Karte
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Abb. 20 Raumansicht nach Klick auf Objekt-Karte oder 3D-Objekt



Erster Austausch: Nach dem informativen oberen Bereich 
der Raum-Seite, beginnt der Ideenbereich, der an einen 
Chat erinnert. So werden aktive Personen und konkrete er-
ste Raumnutzungsideen sichtbar.

Abb. 21 Raumansicht Ideenbereich
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Abb. 22 Konzeptbereich (kleine Ansicht)

Konzept-Raum 

Der Konzept-Raum ist der Kernbereich der Konzeption.
Da hier schriftliche und visuelle Ideen und Gedank-
engänge ausgetauscht werden müssen, dient das vielfach 
genutzte Konzept der digitalen Whiteboards als Vorlage. 
Die gemeinsame Konzeption soll selbstbestimmt und indi-
viduell möglich sein, weshalb die Plattform an dieser Stelle 
frei skalierbaren Raum zum Gestalten eröffnet.

frei zusammen konzipieren
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Konzept-Raum, Terminkalender und Dokumentation

Organisieren: Um während der gemeinsamen Konzeptentwick-
lung den Überblick über Fristen, Termine, neu eingestellte For-
mulare und Fragen nicht zu verlieren, können die unterschiedli-
chen	Beriche	flexibel	im	Viewport	kombiniert	werden.

Organisieren mit Überblick
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Abb. 23 Kombinierte Ansicht aus Konzeptions-Raum, Kalender und Dokumentationsbereich
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Abb. 24 Ablauf einer Drag-and-Drop Interface Interaktion
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Die gewählte Schrift ist die Open Sans, da sie als humanistische, serifenlose 
Schriftart	für	offizielle,	barrierefreie	und	neutrale	Anwendungen	geeignet	ist.

Die gewählten Farben sind in den Hauptfarben ein kräftiges, kühles Blau, 
das dem Attribut rational zugeordnet wird. Das kühle, pastellige Grün dient 
als Kontrast und Aktionsfarbe. Hier müsste getestet werden, ob es im Vergle-
ich zu beispielsweise einem Gelb oder Orange Ton auch das Gefühl von Ge-
meinschaft wecken kann. 
 

4.13 Styleguide

Der schnelle braune 
Fuchs springt über 
den faulen Hund

Headline 2
20/24

Copy Medium
16/20

Copy Regular
16/20

Small Copy
12/18

Auswahl 
eingesetzter 

Icons

Der schnelle braune 
Fuchs springt über den 
faulen Hund

Der schnelle braune 
Fuchs springt über den 
faulen Hund

Der schnelle braune 
Fuchs springt über den 
faulen Hund
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Das Logo ist auf die Skalierbarkeit der Plattform auf unterschiedliche Städte 
angelegt. Das Wort Stadt kann durch den Namen der jeweiligen Stadt ersetzt  
werden. Die Farben können an das jeweilige städtische Corporate Design 
angepasst	werden,	um	bei	der	Benutzung	jeweils	eine	Identifikation	mit	der	
Stadt zu fördern. Die Idee hierbei ist, die Anwendung unter einer immer ähn-
lichen	URL-Struktur	zu	finden.

zum Beispiel  https//:unserstadtraum/darmstadt.de  
oder     https//:unserstadtraum/kassel.de   



Da es sich um eine Plattform handelt, die personenbezogene Daten enthält, 
ist Datenschutz von höchster Bedeutung. Die Datenschutz-Grundverordnung 
(DSGVO) und für öffentliche deutsche Institutionen geltende Datenschutz-
bestimmungen sollten streng eingehalten werden. Verbindungen sollten ver-
schlüsselt	(HTTPS)	und	Authentifizierungen	durch	Tokens	gesichert	werden.	

Für die verschiedenen Nutzergruppen müssen Zugriffsrechte erteilt 
werden. Dies gewährleistet, dass jede Person nur auf die für sie rele-
vanten Informationen zugreifen kann. Nutzende sollten ihre Identität 
verifizieren,	um	sich	sicher	registrieren	und	anmelden	zu	können.

Die Datentypen sollten herstellerunabhängig, maschinenlesbar und 
offen standardisiert sein, wenn möglich. In der Umsetzung müssten 
Anbindungen zu weiteren externen Datenbanken integriert werden, 
um zum Beispiel die bereits eingespeisten Leerstandsdaten aus den 
jeweils genutzten Datenbanken der Verwaltungen in die eigene Da-
tenbank zu übertragen.

5.1 Datenschutz und Sicherheit

5.2 Zugriffsrechte, Registrierung und Authentifizierung

5.3 Systemdiagram

Technik 5

5.1 Datenschutz und Sicherheit
5.2 Zugriffsrechte, Registrierung 
 und Authentifizierung
5.3 Systemdiagram
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Die Datenbank speichert Nutzerdaten, Objektinfor-
mationen, Dokumente und andere relevante Daten. 
Das	 Backend/API	 verarbeitet	 Anfragen,	 Authentifi-
zierung, Nutzerrechte usw. Der Webserver hostet das 
Frontend und die Backend-Logik. Das Frontend zeigt 
die	Benutzeroberfläche	an	und	ermöglicht	den	Nut-
zern die Interaktion mit der Plattform.

Abb. 25 Systemdiagram



Gefördert durch das Bundesministerium für Wirtschaft und Klimaschutz hat 
das IFH KÖLN (Institut für Handelsforschung) ab 2021 die digitale Plattform 
LeAn® für digitales Leerstands- und Ansiedlungsmanagement entwickelt. 

LeAn® ist eine Plattform „die unter Federführung der Kommune alle Nutzer-
gruppen an einen digitalen Tisch bringt“ (IFH Köln, 2023) und richtet sich an 
Kommunen, Innenstadtakteure, Immobilieneigentümer und die Vermittlungs-
branche39.

Bestandteile der Plattform sind40:

6.1 Konkurrenz LeAn® 

Management 6

6.1 Konkurrenz LeAn® 
6.2 Umsetzung
6.3  Gründung
6.4 Kooperationen
6.5 Förderung
6.6 Chancen und Risiken
6.7 Ausblick

39 IFH Köln, 2023

40 Weitere Informationen zum Projekt:

Website: https://www.stadtlabore-deutschland.de/lean/
Open Source Code: https://gitlab.opencode.de/bmwk/lean/lean

• Dashboard mit umfangreichen Daten zu Umfeld und Nutzbarkeit von 
Immobilien

• Überblick über Immobilienbesatz und Leerstände per Kartenansicht
• Erfassung von Ansiedlungsgesuchen
• Informationen zu leerstehenden Objekten
• Frühwarnsystem, das der Gewerbe-Abwanderung vorbeugen soll 

Abb. 26 Logo von LeAn®
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Abb. 27 Überblick über Immobilienbesatz und Leerstände in der Kartenansicht von LeAn®
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Abb. 28 Screenshot 1 aus dem Produktvideo von LeAn®
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Abb. 29 Screenshot 2 aus dem Produktvideo von LeAn®
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Ziele und Vorteile der Plattform sind laut IKH Köln (2023):

Die Plattform wird aktuell in 14 Modellstädten42 gemeinsam mit 25 Projekt-
partnern und Dienstleistern erprobt.

42  Bremen, Erfurt, Hanau, Karlsruhe, Köln, Langenfeld, Leipzig, 
Lübeck, Lüneburg, Mönchengladbach, Nürnberg, Rostock, 
Saarbrücken, Würzburg
(IKH Köln, 2023)

41 IFH Köln, 2023

• Basis für Dialog auf Augenhöhe aller Innenstadtakteure
• Standardisierte Prozesse für zukunftsgewandte Gestaltung
• Vorausschauendes Leerstands- und Ansiedlungsmanagement
• Schnelle Reaktionszeiten und passgenaues Matching von Immobilien 

und Nachnutzungskonzepten
• Nachhaltige Quartiersaufwertung
• Datenbasierte Gestaltung der Innenstadt
• Vereinfachte Standortsuche für Anbieter
• Unterstützung	bei	der	Bestandsflächenverwaltung
• Förderung eines attraktiven Umfelds
• Integration aller Nutzergruppen der Kommune
• Lieferung aktueller Informationen über Immobilien und Leerstände
• Datenschutzkonforme Webanwendung41



Das Projekt weist an vielen Stellen große Ähnlichkeiten mit dem Konzept zu 
Unser Stadt Raum auf. Im Gegensatz zu LeAn®, ist Unser Stadt Raum an zivile 
Akteursgruppen	gerichtet,	die	Leerstände	nicht	vorrangig	für	Ladenflächen,	
sondern für kulturelle und gemeinwohlorientierte Zwecke nutzen möchten. 
Im Gegensatz zu dem Matchmaking-Prinzip, auf dem LeAn® basiert, konz-
entriert sich Unser Stadt Raum  stärker auf die Vernetzung und Kooperation 
zwischen zivilen Akteur*innen und Verwaltung. Der Konzeptionsbereich der 
Plattform Unser Stadt Raum, ermöglicht einen digitalen Raum für direkte und 
fortlaufende Zusammenarbeit. 

Da das Projekt LeAn® sich bereits in einer fortgeschrittenen Entwicklungsstufe 
befindet,	wäre	es	sinnvoll	hier	in	Kooperation	statt	Konkurrenz	zu	denken	und	
von den Erfahrungen der Entwickler*innen zu lernen. Im direkten Austausch 
könnten Zukunftsvisionen zu den beiden Konzepten ausgetauscht werden. 
So könnten Gemeinsamkeiten und Unterschiede ermittelt und eventuell eine 
Beteiligung an der Weiterentwicklung von LeAn® angestoßen werden.
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Diese Schritte sollten vor einer Umsetzung bedacht werden:

• Reduktion des Konzepts auf das Wesentliche, von da aus noch einmal in 
eine 2. Iteration gehen

• Austausch mit weiteren Interaktionsgestalter*innen 
• Austausch mit den Entwickler*innen und Nutzer*innen der LEAN Plattform 

der Stadtlabore für Deutschland, um von ihren Erfahrungen zu lernen
• Austausch mit IT Expert*innen, die sich in den Bereichen städtischer An-

wendungen, Geo-Daten Nutzung, öffentliche Anwendungen auskennen 
und Insights zu Aufwänden, Umsetzbarkeit und möglichen Risiken geben 
können

• Fertigstellung eines Klickdummys, um diesen als anschauliche Demo in 
den Austausch mit zu nehmen

• Austausch mit Verwalter*innen aus den Darmstädter Stadtentwick-
lungsämtern und mit der Bürgerbeteiligungsbeauftragten

• Austausch mit relevanten Personen aus dem Netzwerk Immovielien, um 
ihre	Einschätzung	zu	hören,	ob	die	Anwendung	Anklang	finden	würde

• Iteration nach gesammelten Erkenntnissen
• Weitere Version des Klickdummys erstellen
• Usabilitytesting mit engagierten, raumsuchenden  Bürger*innen und Ver-

walter*innen
• Iteration des Designs auf Basis der Testergebnisse
• Design auf Barrierefreiheit nach ISO 9241 testen, technisches Konzept auf 

Datenschutzkriterien prüfen 

6.2 Umsetzung



Gründung einer Unternehmergesellschaft (UG) (haftungsbeschränkt): 

Optional Gründung eines Gemeinnützigen Vereins:

6.3 Gründung

• Gesellschaftsvertrag erstellen und notariell beurkunden lassen
• Stammkapital von mindestens 1,- € starten
• Gesellschaftsvertrag, beurkundete Unterlagen und Nachweise der 

Einzahlung des Stammkapitals einreichen, um eine Anmeldung der UG 
beim Handelsregister durchzuführen

• Handelsregisternummer	und	offiziellen	Firmennamen	erhalten
• Gewerbeanmeldung der UG beim Gewerbeamt Darmstadt

• Definition	des	Zwecks	des	Vereins	nach	Vorgaben	des	deutschen	Ge-
meinnützigkeitsrechts

• Vereinsmitglieder	finden
• Vereinssatzung erstellen, die Organisationsstruktur, Ziele, Mitglied-

schaft, Vorstandsarbeit, Finanzierung enthält
• Gründungsversammlung organisieren und protokollieren, bei der die 

Satzung verabschiedet und der Vorstand gewählt wird
• Dokumente (Vereinssatzung und Gründungsprotokoll) beim Amts-

gericht Darmstadt einreichen, um den Verein im Vereinsregister 
einzutragen

• Mit	Erhalt	der	Registernummer	und	dem	offiziellen	Vereinsstatus,	An-
trag auf Anerkennung der Gemeinnützigkeit beim Finanzamt
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Agentur Zukunftsoptimisten
Die Zukunftsoptimisten sind ein Team aus Architekt*innen, Kommunikations-
designer*innen, Handwerker*innen, Immobilienfachwirt*innen und Weiteren 
und bezeichnen sich als „Büro für kreative koproduktive Stadtentwicklung“ 
(Zukunftsoptimisten, o. D.). Sie begleiten Prozesse zur kreativen Zwischen-
nutzung von Leerständen in Gemeinden, um gemeinsam neue Lebensräume 
zu schaffen43.

Agentur quäntchen + glück
Das Kollektiv quäntchen + glück aus Darmstadt begleitet durch Strategieber-
atung und Workshops Veränderungsprozesse in Teams, Organisationen und 
Gemeinden44.

Könnten als Kooperationspartner in Sparrings und Testings insbesondere 
zu Beginn mit ihrer Expertise in der Praxis unterstützen.

Könnten als Kooperationspartner für die Moderation von Vor-Ort-Verans-
taltungen unterstützen.

6.4 Kooperationen

43  Zukunftsoptimisten. (o. D.)
Website: https://www.zukunftsoptimisten.de/

44  quäntchen + glück GmbH & Co. KG. (o. D.). 
Website: https://qundg.de/
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45 Netzwerk Immovielien e.V. (2019). 
Website: https://www.netzwerk-immovielien.de/

Verein Netzwerk Immovielien 
Das Netzwerk Immovielien ist ein breites Netzwerk aus engagierten Bürger*in-
nen und gemeinwohlorientierten Stadtentwicklungsexpert*innen. Sie organis-
ieren Autausch Vernetzung und Kooperationen, organisieren Informationsver-
anstaltungen, Vorträge und Podiumsdiskussionen, veröffentlichen Fachartikel 
und halten Lehrveranstaltungen an Universitäten. Dadurch erreichen sie eine 
breite Öffentlichkeit und schaffen Bewusstsein für Selbstwirksamkeit in der 
zivilen Stadtentwicklung. Durch Fördergelder haben sie auch konkreten Ein-
fluss	in	den	Immobilienmarkt	und	können	gezielt	Immobilien	für	das	Gemein-
wohl erwerben45.

Könnten als Kooperationspartner in Sparrings und Testings insbesondere 
zu Beginn mit ihrer Expertise in der Praxis unterstützen.

Bewerbung von Unser Stadt Raum über das Netzwerk, in Form von Infor-
mationsveranstaltungen, Rundmails, direktem Austausch.

Über das Netzwerk könnten motivierte Partner*innen für die Prozess-
begleitung in den jeweiligen Konzepten innerhalb der Plattform gewon-
nen werden.
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Die Programme der Städtebauförderung
Eine mögliche Förderung sowohl für das Pilotprojekt in Darmstadt, als auch 
darüber hinaus, könnten über die Programme der Städtebauförderung beant-
ragt werden. Die Programme verfügen über 250 Millionen Euro für über 220 
Projekte in deutschen Kommunen. Folgende Themenbereiche kämen für ein-
en Förderantrag in Frage46: 

Wachstum und nachhaltige Erneuerung: 
Lebenswerte Quartiere gestalten  

Modellprojekte Smart Cities

Zukunftsfähige Innenstädte und Zentren

6.5 Förderung

46  Bauwesen, 2023

47  siehe Anhang, „Gespräch mit Simone Schlosser, Digitalstadt 
Darmstadt“

Förderung durch die Digitalstadt Darmstadt
Eine Förderung durch die Digitalstadt Darmstadt wäre grundsätzlich möglich. 
Bei einem telefonischen Gespräch vom 11.07.2023, mit Simone Schlosser, 
Geschäftsführerin der Digitalstadt Darmstadt, wurde das Konzept vorgestellt 
und nötige Voraussetzungen, sowie der Ablauf bei einer Aufnahme in das Pro-
jektrepertoir besprochen. Das gesamte Gedächtnisprotokoll ist im Anhang zu 
lesen. Die wichtigsten Erkenntnisse sind hier zusammengefasst47:
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Das Eigenbetrieb Immobilienmanagement Darmstadt (IDA) speist Daten 
zu Leerständen über SAP ein. 

Eine weitere Anwendung, in die Leerstandsdaten eingetragen werden 
müssen, ist nicht erwünscht.

Unter der Voraussetzung, dass keine Mehraufwände für das IDA entste-
hen und sowohl das IDA, als auch die Bürgerbeteiligungsbeauftragte Su-
sanne	Radmann	und	das	Vermessungsamt	das	Konzept	für	gut	befinden,	
könnte der Aufnahmeprozess starten.

Die geschätzten Kosten für das Projekt würden mit der Haushaltsplanung 
der	Stadt	abgeglichen,	diese	findet	Ende	des	Jahres	für	das	übernächste	
Jahr statt.

Anschließend würde eine Datenschutzprüfung durch die IT AG (beste-
hend aus den Datenschutzbeauftragten und dem Amt für Digitalisierung 
und IT) durchgeführt.

Wenn diese bestanden ist, muss das Vorhaben in der Stadtverordneten-
versammlung und vom Magistrat beschlossen werden.

Dieser Prozess dauert circa ein Jahr.



Chancen des Projekts Unser Stadt Raum, liegen darin, die Transformation 
in der kooperativen Leerstandsnutzung, die Digitalisierung der Zusam-
menarbeit von Bürger*innen und Stadt und die partizipative Stadtentwick-
lung voranzutreiben. Ein weiterentwickeltes Konzept könnte mit seiner De-
sign-Herangehensweise einen Mehrwert für Projekte wie LeAn® bieten. 

Risiken bestehen in der Umsetzbarkeit, denn der aktuelle Stand des Konzepts 
würde sehr viele Ressourcen bis zum Launch benötigen, die für Städte eher 
nicht wirtschaftlich wären. Um dem vorzubeugen könnten vorerst die wichtig-
sten	Elemente	herausgefiltert	und	in	einem	kleineren	Rahmen	entwickelt	und	
getestet werden. Zusätzlich besteht das Risiko, dass Leerstände zu selten sind, 
als dass Städte in eine Plattform wie Unser Stadt Raum, ganz ohne wirtschaft-
liche Akteure, investieren würden. 

Ein großes Risiko ist, dass das Konzept aktuell versucht, zu viele Funktionen 
zugleich abzudecken. Das Konzept müsste noch einmal auf das Wesentliche  
WIE reduziert und iteriert werden, bevor weitere Schritte in Richtung Umsetzu-
ng geplant werden.
 
Ein großes Risiko besteht in der Integration der Plattform in die aktuell nicht 
einheitlichen Schnittstellen der Verwaltungsanwendungen. Grundsätzlich 
stellt die Digitalisierung der Verwaltungen eine Herausforderung dar, für die 
ein solches Projekt aber zugleich auch eine Chance sein könnte. Das Projekt 
könnte Teil eines größeren Digitalisierungsprozesses in den Verwaltungen 
sein.

6.6 Chancen und Risiken
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Vorausgesetzt, die in Kapitel „6.2 Umsetzung”, S.64 beschriebenen Schritte, 
werden durchgeführt, könnte ein Pilotrojekt, beispielsweise in Darmstadt, 
starten. Das Team müsste bis dahin erweitert worden sein und anschließend 
eine UG (haftungsbeschränkt)  oder zumindest ein Gemeinnütziger Verein 
gegründet werden. Durch das Pilotprojekt könnten wichtige Erkenntnisse er-
langt werden, die zu einer Weiterentwicklung der Plattform eingesetzt werden 
könnten. Bei Erfolg (die Plattform wird genutzt, ist nutzerfreundlich, bietet ein-
en Mehrwert für die Stadt und fördert die partizipative, gemeinwohlorientierte 
Leerstandsnutzung) könnte auf weitere Teststädte skaliert werden. 

Wären alle diese Schritte erfolgreich, könnte eine standartisierte Übernahme 
der Plattform in alle nationalen und auch europaweiten Stadtverwaltungssys-
teme angestoßen werden. Auf dem Weg dahin, hätte eine solche Plattform 
das Potential, an vielen Orten die städtische Gemeinschaft, das Selbstwirk-
samkeitsgefühl in Bezug zur eigenen Stadtentwicklung und die Digitalisierung 
innerhalb der Stadtentwicklung voranzutreiben.

Ausblick 7
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 Eigene Darstellung

Abb. 9 Verwalterin-Persona Petra Prüfer
 Eigene Darstellung

Abb. 10 Partner-Persona Gerd Genau
 Eigene Darstellung
Abb. 11 Partnerin-Persona Vera Visuell
 Eigene Darstellung 

Abb. 12 Charaktermatrix
 Eigene Darstellung

Abb. 13 Attribute und Ableitungen
 Eigene Darstellung

Abb. 14 Grober Handlungsablauf bis Einsendung der ersten Raumkonzept-Dokumente
 Eigene Darstellung

Abb. 15 Aktionen der unterschiedlichen Nutzergruppen
 Eigene Darstellung

Abb. 16 Bereiche der Plattform mit Aktionen der Nutzergruppen
 Eigene Darstellung

Abb. 17 Startscreen von Unser Stadt Raum
 Eigene Darstellung
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Abb. 18 Startscreen von Unser Stadt Raum on hover 
 Eigene Darstellung

Abb. 19 Erfolgreich abgeschlossene Projekt-Karte
 Eigene Darstellung

Abb. 20 Raumansicht nach Klick auf Objekt-Karte oder 3D-Objekt
 Eigene Darstellung

Abb. 21 Raumansicht Ideenbereich
 Eigene Darstellung

Abb. 22 Konzeptbereich (kleine Ansicht)
 Eigene Darstellung

Abb. 23 Kombinierte Ansicht aus Konzeptions-Raum, Kalender und Dokumentationsbereich
 Eigene Darstellung

Abb. 24 Ablauf einer Drag-and-Drop Interface Interaktion
 Eigene Darstellung

Abb. 25 Systemdiagram
 Eigene Darstellung

Abb. 26 Logo von LeAn®
 Abgerufen von https://www.stadtlabore-deutschland.de/lean/ 

Abb. 27 Überblick über Immobilienbesatz und Leerstände in der Kartenansicht von LeAn®
 Abgerufen von https://www.stadtlabore-deutschland.de/lean/



8 Quellenverzeichnis 79

Abb. 28 Screenshot 1 aus dem Produktvideo von LeAn®
 Abgerufen von https://www.stadtlabore-deutschland.de/lean/

Abb. 29 Screenshot 2 aus dem Produktvideo von LeAn®
 Abgerufen von https://www.stadtlabore-deutschland.de/lean/
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Anhang 10



Interview mit Tobias Reitz 
Donnerstag 20. Juli 2023


Das Interview wurde per Videoanruf durchgeführt.


Tobias Reitz ist Mitgründer der Consulting Agentur quäntchen + glück in Darmstadt und begleitet 
dort als Workshop Moderator (Facilitator) Veränderungsprozesse in Teams, Organisationen und 
Gemeinden.


Marie Backhaus:  
Du hast schon einige partizipative Projekte in Darmstadt begleitet, zum Beispiel zuletzt den 
Utopischen Stadtspaziergang mit der Schader Stiftung, aber auch das Stadtlabor der Digitalstadt 
Darmstadt, richtig?


Tobias Reitz:  
Genau, wir haben zwei mal einen Stadtspaziergang gemacht, ein mal mit Architects for Future und 
ein mal mit der Schader Stiftung. Das Konzept für das Stadtlabor habe ich damals gemeinsam mit 
Thomas Pleil* entwickelt.


*Prof. Dr. Thomas Pleil, Professor für Public Relations an der Hochschule Darmstadt


Marie Backhaus:   
Was waren das Ziel und das Konzept des Stadtlabors?


Tobias Reitz:  
Der Purpose war es, digitale Literacy in der Bürgerschaft Darmstadts zu stärken. 

Unsere Idee war, erstmal mobil zum Beispiel per Lastenrad zu starten und in die Quartiere zu 
fahren, um so auch Menschen in prekäreren Lagen und eben ältere Menschen vor Ort zu 
erreichen. 


Danach wollten wir einen festen Standpunkt in Darmstadt etablieren. Daher kam auch die Idee, 
das „Morgenstadthaus“ zu machen, in dem zum Beispiel Schlaues Wasser* oder das Stadtlabor 
unterkommt, dass man solche Orte, an denen Verwaltung auf Bürgerschaft trifft, an denen es um 
Fortentwicklung geht, unter ein Dach bringt. 


Die Idee des Stadtlabors war es, eine Plattform zu bieten, auf der Leute Kurse anbieten können, 
dass man gemeinsam Sachen ausprobiert, Vorträge hält und Workshops veranstaltet. Je nach 
Stakeholdergruppe wären es dann ganz unterschiedliche Themen gewesen:  Bei älteren Leuten 
wäre das Thema zum Beispiel die Bedienung von Smartphones gewesen, Cybersicherheit oder 
ein souveräner Umgang mit digitalen Medien bei jungen Leuten, oder die digitale Kommunikation 



mit Ämtern für Menschen mit Migrationshintergrund. Es hätte sicherlich viele Anwendungsfälle 
gegeben.  


Die Idee war auch, das Ganze etwas agiler anzugehen, ein lebendiges Konzept zu haben, das 
sich Veranstaltung für Veranstaltung, Monat für Monat konkretisiert, weil man verschiedene 
Experimente startet. 


Der Ursprung lag in der Digitalstadt Darmstadt. Mit der damaligen Bürgerbeteiligungsbeauftragten 
Imke Jung-Kroh haben wir uns dabei häufig abgesprochen. 


* Das Smart City Projekt »Schlaues Wasser« der Stadt Darmstadt hat mit unterschiedlichen
Maßnahmen zum Ziel, Darmstadt zum Modell einer wassersensiblen Stadt werden zu lassen.

Marie Backhaus:  
Mein Ziel ist es gerade, herauszufinden welche Haltung die Darmstädter Politik und Verwaltung 
gegenüber solchen Bürgerbeteiligungsprojekten hat, wie es mit der Offenheit aber eben auch den 
Problemen steht. Gefühlt gibt es da nämlich schon eine starke Offenheit. 


Tobias Reitz:  
Es gibt total viel Bürgerbeteiligung, aber in der Umsetzung sehe ich häufig Probleme. 
Beispielsweise finde ich, man sollte nur beteiligen, wenn daraus auch Konsequenzen erfolgen 
können. Wenn sich die Organisierenden über die Ideen und Fragen der beteiligten Bürger freuen, 
die daraus folgenden Entscheidungen aber trotzdem ganz anders aussehen, dann verfehlt das 
den Sinn einer Bürgerbeteiligung. Ähnlich ist es auch bei, ich sage mal „Wünsch-dir-was-
Veranstaltungen“: Viel konsequenter wäre es, den beteiligten Bürger*innen den Handlungsrahmen 
aufzuzeigen, in dem sie etwas mitentscheiden und -gestalten können und ab welchem Punkt das 
Magistrat oder die Arbeitsgruppe etc. die weiteren Entscheidungen treffen muss. Man muss sich 
die Frage stellen: „Wofür ist so eine Bürgerbeteiligung überhaupt da?“


Ich finde, Partizipation darf dann auch häufiger kompetitiv sein. Dass man in den Wettbewerb um 
das tollste Konzept geht. Ich glaube diese „Wünsch-dir-was-Veranstaltungen“ sind am Ende für 
die Demokratie kontraproduktiv. Wir stärken die Demokratie, indem wir Menschen in ihre 
Wirksamkeit bringen, wenn sie merken ihr Engagement, ihr Beitrag bewirkt etwas. Dabei muss 
sich der eigene Vorschlag nicht ein mal unbedingt durchsetzen. Es reicht schon, wenn man merkt, 
man hätte die Chance gehabt, aber durch einen transparenten demokratischen Prozess hat eben 
ein anderer Vorschlag gewonnen. 


Man sollte keine Partizipation veranstalten, nur weil das heute zum guten Ton gehört. Wenn man 
echte Partizipation erreichen möchte, gehört es dazu, eine Plattform zu eröffnen, in der um die 
besten Konzepte gerungen werden kann.




Marie Backhaus:  
Also hast du das Gefühl, dass das in Darmstadt öfter so passiert, dass Partizipation nur 
eingesetzt wird, weil es zum guten Ton gehört, ohne echte Konsequenzen?


Tobias Reitz:  
Hin und wieder.  

Was ich an der Stelle auch wichtig finde ist die Frage: „Wie gestalte ich Partizipation?“

Wenn Bürgerbeteiligungsveranstaltungen Abends um 18 Uhr stattfinden, hast du dort eben 
vorrangig Rentner. Familien mit Kindern müssen um diese Uhrzeit andere Dinge erledigen. Man 
sollte sich fragen: Gibt es verschiedene Termine an einem barrierefreien Ort, die verschiedenen 
Personengruppen Zugang ermöglichen? Lade ich aktiv Leute ein, wie bei einem zufällig gelosten 
Bürgerrat? Ich sehe das manchmal, dass ein Bürgerrat alles ist, nur nicht inklusiv und frage mich, 
was haben wir dann davon? Und dann kommt noch die Frage dazu: „Wie moderiere ich das?“ 
Sind diese Veranstaltungen so gestaltet, dass Menschen mit unterschiedlichen Bildungsgraden 
teilnehmen können? Traut sich eine introvertierte Person, sich zu beteiligen? Ist es ein sicherer 
Space? Partizipation ist unfassbar schwierig, weil wir es eben mit sehr diversen Menschen zu tun 
haben. 


Ein gutes Beispiel ist das Innenstadtentwicklungskonzept, das urbansta* in Darmstadt gemacht 
hat. Die Workshops dazu waren ziemlich gut gemacht und haben auch Spaß gemacht. Wenn eine 
Stadt ein Vorkaufsrecht auf Immobilien hat, können Immobilien wieder in städtische Hand 
kommen und dann kann auch partizipativ mitentschieden werden, was damit geschieht. 
Partizipation kann erst dahingehend zugelassen werden, wo auch Räume zum gestalten da sind. 
Wenn die Räume aber irgendwelchen internationalen Immobilienfonds gehören, kann sie auch 
niemand gestalten, außer diesen Fonds. 


*urbanista ist eine Stadtentwicklungsagentur aus Hamburg


Das Stadthaus Grafenstraße ist da ein interessantes Beispiel: 

Es ist eine der größten Immobilie in der Darmstädter Innenstadt in städtischer Hand, bei dem man 
die Möglichkeit hätte, etwas zu machen. Als es hier hieß, es gibt eine Bürgerbeteiligung zur 
weiteren Nutzung dieses Gebäudes, kamen natürlich alle an: Die Tanzvereine, Initiativen, die 
migrantische Arbeit machen, unterschiedliche Vereine, die bildenden Künstler*innen, Leute wie 
wir, die einen gemeinwohlorientierten Workspace aufbauen wollen. Wir alle haben gesagt, dass 
uns die Räume fehlen. Und wir haben alle berechtigte Interessen. Die Bürgerbeteiligung wurde 
von dem gleichen Unternehmen veranstaltet, das auch das Gebäudekonzept entwickelt und es 
wurde leider nicht gut moderiert. Wir sind dort alle hingekommen mit dem Wunsch, Raum zu 
bekommen. Aber am Ende der Veranstaltung stand nur das Ergebnis fest: Alle brauchen Räume. 
Man hätte die Gruppen miteinander sprechen lassen können, ob es Konzepte gäbe, die die 
unterschiedlichen Ansprüche unter ein Dach bringen könnten. Vielleicht ließen sich unsere 
Wünsche sogar teilweise zusammen denken. Vielleicht hätte man am Ende auf drei 
konkurrierende Konzepte kommen können und die Stadt hätte sich für eines davon entscheiden 
können. Am Ende sind es die gewählten Vertreter, die diese Entscheidung treffen müssen und das 



ist ja auch völlig richtig. Aber die Frage ist, wie moderiert man diesen Prozess? Wenn man nur 
sagt: „Wünsch dir was“, dann ist das schlecht begleitet. 


Marie Backhaus:  
Kam seither nochmal eine Info, wie es mit der Entscheidung zur Raumnutzung nun weiter geht?


Tobias Reitz:  
Nein. Das Konzept zur Raumnutzung wird nun im Hinterstübchen entwickelt. Auch ob es 
überhaupt eine bürgerschaftliche Nutzung in irgendeiner Form geben gibt, ist ungeklärt. Es könnte 
auch sein, dass doch alle Räume von der Verwaltung genutzt werden. Es fehlt hier an 
Transparenz, wie es mit dem Prozess weiter geht, insbesondere wenn man selbst mitgemacht hat. 


Marie Backhaus:  
Würdest du also sagen, das Problem liegt darin, wem solche Prozesse übergeben werden und 
dass die Bürgerbeteiligung in solchen Bieterprozessen, wie es beim Stadthaus Grafenstraße 
abgelaufen ist, untergeht? 


Tobias Reitz:  
Vergabeverfahren machen es schwierig. Bürgerbeteiligung wandelt sich gerade. Man kann solche 
Veranstaltungen viel besser gestalten. Ich denke daran, wie wir den utopischen Stadtspaziergang 
gemacht haben: Das hat den Leuten unfassbar viel Spaß bereitet und war empowernd. Wir haben 
zum Beispiel ein Futures Thinking gemacht. Es wäre toll, wenn sich daraus anschließend 
Bürgerinitiativen entwickeln würden. Aber was ich meine ist: Es muss nicht immer eine 
Reihenbestuhlung im Bürgerhaus sein, es geht auch kreativer. 


Was ich an der Erfahrung beim Summer of Pioneers* in Homberg toll fand: Die Stadt hat dort 
mehr bürgerschaftliches Engagement zugelassen. Als wir gesagt haben, wir hätten gerne einen 
Garten, hat die Stadt uns ein Stück Land und der Bauhof ein paar Werkzeuge zur Verfügung 
gestellt und gesagt: Macht mal. Von der Stadt hat man dort niemanden gesehen aber mittlerweile 
gibt es dort eine Ausstellung zur Stadtentwicklung und die Schule nutzt den Garten als 
Schulgarten mit. Uns wurde ein Raum zur Verfügung gestellt und dann wurde gemacht, es gab 
Leerstände und darin sind Makerspaces entstanden. Es sind neue Formate entstanden. Aber die 
Stadt hat das nicht selbst gemacht und die Bürger gefragt, wie sie es sich wünschen. Sondern sie 
haben gefragt, was die Bürger machen wollen und zugehört, und dann Türen geöffnet und 
Grenzen gesetzt. Natürlich ist das auf dem Land etwas leichter als in der Stadt, weil alles etwas 
näher ist, aber es hat eben gezeigt, dass eine Stadt nicht immer alles Top-Down entscheiden 
muss, sondern Freiraum zur Verfügung stellen und fragen kann: „Wer schnappt sich das?“ 


*Der Summer of Pioneers ist ein Projekt der Stadt Homberg (Efze): 20 Kreative und 
Digitalarbeiter*innen wohnen und arbeiten sechs Monate lang vergünstigt als Gemeinschaft und 
bringen sich währenddessen mit ihrem Wissen und ihren Netzwerken in der Stadt ein.




Marie Backhaus:  
Ich kann mir vorstellen dass das aber nicht immer so einfach ist, weil man immer an 
bürokratische, politische Prozesse gebunden ist, vor allem in der Stadt, die ja viel großflächiger ist 
und noch mehr bürokratische Abläufe hat. Da braucht es doch jemanden der sagt, „Wir machen 
das jetzt ganz unbürokratisch“?


Tobias Reitz:  
Ja, das war ein parteiloser, recht durchsetzungsstarker Bürgermeister in Homberg. Natürlich 
macht es auch einen Unterschied, ob man in einer Stadt ist, in der sich seit vielen Jahren nichts 
getan hat und eine Art Vakuum entsteht. In Darmstadt gibt es einfach viel Engagement und wenig 
Flächen. Aber trotzdem tut sich etwas. Es gibt hier in Darmstadt so viele tolle Initiativen, zum 
Beispiel den Klimaentscheid, den Radentscheid, Essbares Darmstadt, Heinerleih,…

Es gibt hier einfach unglaublich viel zivilgesellschaftliche Stadtentwicklung. Man könnte sich 
dieses Potential eigentlich noch viel mehr zu Nutze machen, wenn man die Frage stellen würde: 
„Wie können wir euch unterstützen und dafür sorgen, dass aus eurem Engagement tatsächlich 
etwas werden kann?“


Marie Backhaus:  
Heißt das, du siehst die Herausforderung im fehlenden Mindset in der Politik und Verwaltung?


Tobias Reitz:  
Man kann da nicht von die Politik sprechen. Es ist ja sehr divers, es gibt hier super gute, 
progressive Leute. In Darmstadt wird es jetzt natürlich nochmal spannend mit einer Grünen 
Mehrheit im Magistrat und einem neuen SPD Oberbürgermeister. Da müssen wir natürlich 
schauen, dass wir nicht in den Stillstand geraten und sehen, was diese Veränderungen für uns 
bedeuten. Aber in diesem Thema bin ich nicht tief genug drin. Ich bin einfach ein Mensch, der 
sich für Stadtentwicklung interessiert. 


Marie Backhaus:  
Wie schätzt du den Impact von, beispielsweise, dem Utopischen Stadtspaziergang auf die 
Teilnehmenden? Glaubst du, das hat sich positiv ausgewirkt?


Tobias Reitz:  
Das ist schwer einzuschätzen. Sie hatten auf jeden Fall Spaß. Angesichts der Klimakrise, dem 
Krieg in der Ukraine, Inflation, …fühlen wir uns an so vielen Stellen machtlos. Wo, wenn nicht im 
lokalen, können wir Wirksamkeit erfahren? Dass wir unseren Glauben an Demokratie nicht 
verlieren, daran spielen Städte im Kleinen eine unfassbar wichtige Rolle. Und ich weiß nicht, ob 
sie sich dieser Verantwortung bewusst sind. Das richtig gut zu machen, wäre so wichtig für die 
Demokratie. Die Menschen müssen sich wieder wirksam fühlen. Wir müssen Leute einladen, 
mitspielen und mitdenken zu können, Sachen zu verändern. Vielleicht nicht gleich in der ganzen 
Stadt, sondern in ihrem Mini-Quartier, auf dem Platz vor ihrer Haustür. Dort müssen wir 
Mitgestaltung ermöglichen. 




Das Ganze hat eine gewisse Komplexität. Mit einzelnen Bürgersprechstunden ist es nicht getan. 
Wie gesagt, in Homberg haben wir nur angefangen, uns zu engagieren, weil wir dort diesen Co-
Working-Space und die Gemeinschaftsküche hatten, weil wir uns dort begegnet sind und dadurch 
auf Ideen gekommen sind. Wo sind diese Begegnungsräume von Bürgerinnen und Bürgern in den 
Quartieren? Kann man solche Begegnungsräume in Quartieren schaffen? Kann man dort 
Workshops machen und mit den Bürger*innen gemeinsam herausfinden, was man machen 
möchte? Kann man sie, wenn sie das herausgefunden haben, darin in einem gewissen Maße 
unterstützen, ohne dabei paternalistisch zu sein? Es sollte nicht darum gehen, dass eine Stadt 
alles „Stadt-as-a-Service“-mäßig für die Bürger*innen macht. Die Stadt muss die Infrastruktur für 
bürgerschaftliche Partizipation schaffen. Solche Begegnungsräume könnten dabei helfen, aber 
dafür reichen eben irgendwelche Straßenfeste nicht. Das sollten dritte Orte sein, an denen man 
sich trifft, um dort gemeinsam das Quartier zu entwickeln, bei denen man merkt: hier ist 
Engagement zuhause. 


Ich glaube viele Leute haben Lust etwas zu verändern. Ich frage mich, wie kann man dieses 
Potential heben? An dieser Stelle haben Städte, glaube ich, ein großes Potential. 


Marie Backhaus:  
Ich habe das Gefühl, es ist schwierig hier etwas zu entwickeln, wenn die Stadt an der Stelle 
einfach langsam ist. 


Tobias Reitz:  
Da muss man etwas nachsichtig sein, finde ich. Die Leute, die bei der Stadt arbeiten, haben 
extrem viel zu tun, sind unterbesetzt und arbeiten an vielen Großprojekten gleichzeitig. In der Rolle 
der Verwaltung gibt es auch einen Wandel. Ich würde ihnen keine Bösartigkeit unterstellen, 
sondern ein Zeitproblem. Aber nicht, dass die Stadt Partizipation nicht wollte. 


Marie Backhaus:  
Vielleicht verändert sich das Bewusstsein drumherum einfach schneller, als sich die 
bürokratischen und politischen Prozesse wandeln können.


Tobias Reitz:  
Ja. Und ich glaube da ist Darmstadt auch nicht spezieller als andere Orte. 




Interview mit Susanne Radmann 
Montag, 17. Juli 2023 


Das Interview wurde telefonisch durchgeführt.


Frau Susanne Radmann ist seit 2017 stellvertretende Bürgerbeauftragte im Büro der 
Bürgerbeauftragten der Stadt Darmstadt.


Marie Backhaus: 
Frau Radmann, Inwieweit waren Sie als stellvertretende Bürgerbeauftragte Teil der Entwicklung 
des Masterplans DA 2030+?


Susanne Radmann: 
Wir haben flankierend beraten und haben die dafür engagierte Agentur urbansta, bei der die 
meiste Beteiligungsarbeit lag, unterstützt. Ich selbst arbeite weiterhin an unseren 
Bürgerbeteiligungsprojekten. Das sind unter anderem die Stadtteilforen, 
Bürger*innensprechstunden und der Newsletter.


Marie Backhaus: 

Welchen Problemen begegnen Sie in Ihrer Arbeit?


Susanne Radmann: 
Bei unserer Arbeit kommt ein Gemisch aus Menschen zusammen, da gibt es natürlich vielerlei 
Probleme. Meiner Meinung nach fehlt bei den Bürger*innen das Wissen um Rahmenbedingungen, 
dass wir hier an demokratische Prozesse gebunden sind. Diese Rahmenbedingungen sind eben 
ein Teil dieser Demokratie, die wir so schätzen. Auf Seite der Politiker*innen und Verwalter*innen 
fehlt manchmal das Wissen um Realitäten der Menschen und was den Bürger*innen wirklich fehlt.


Ich beobachte, dass Bürger*innen immer stärker emotional, anstatt sachlich argumentieren und 
sehe dabei auch einen Zusammenhang mit sozialen Medien.


Wir arbeiten in Deutschland mit eher traditionellen Methoden der Einbindung, sprich durch Foren, 
Gremien oder runde Tische. Das Problem dabei ist: Diese finden nur bei einer bestimmten 
Bevölkerungsschicht anklang.


Marie Backhaus:

Welche Bevölkerungsschichten werden denn momentan in diesen Projekten nicht so gut erreicht?


Susanne Radmann: 
Das sind Menschen mit niedrigem Einkommen, Menschen mit Migrationsgeschichte, die sich 
fragen: "Bin ich hier überhaupt gewollt?“, die den Glauben an unser System verloren haben, das 



ihnen mit Rassismus und Ungleichheit begegnet. Das sind Menschen mit Behinderung, die 
vielleicht institutionalisiert sind oder schlicht andere Probleme haben. Ein Schwerpunkt unserer 
Arbeit ist es, hier entgegen zu wirken.


Marie Backhaus:  
Könnte man also sagen, Ihr Schwerpunkt als Bürgerbeteiligungsbeauftragte ist es, möglichst 
diverse Bevölkerungsschichten zu erreichen?


Susanne Radmann: 
Zuerst müssen wir uns darauf fokussieren, umzusetzen, was umsetzbar ist. Wir müssen sehen, 
was wirklich machbar ist und dabei ist der wirtschaftliche Umgang mit Geldern natürlich immer 
die letzte Instanz. Und ja, dann müssen wir auch eine möglichst diverse Bevölkerungsschicht 
erreichen. 


Die Bevölkerung ist politikmüde und vertraut weniger. Daher müssen Politiker*innen sich 
bemühen, den Menschen auf Augenhöhe zu begegnen. Politiker*innen müssen den Austausch mit 
den Bürger*innen schätzen und bemüht sein, ihre Wünsche und Anliegen zu berücksichtigen.


Marie Backhaus:  
Haben Sie das Gefühl, dass die Politiker*innen in Darmstadt das tun?


Susanne Radmann:  
Ja, ein Großteil der Politiker*innen in Darmstadt tut das, der Austausch und die Anliegen der 
Bürger*innen sind ihnen wichtig. Aber natürlich befinden wir uns auch immer in gesamtpolitischen 
Prozessen. Wir haben unterschiedliche Parteien in Darmstadt, die unterschiedlich vorgehen.




Gespräch mit Simone Schlosser, 
Digitalstadt Darmstadt 
Gedächtnisprotokoll

Anruf bei der Digitalstadt Darmstadt am 11.07.2023

Telefonat mit Simone Schlosser, Geschäftsführerin der Digitalstadt Darmstadt


Marie Backhaus: 
Ich habe im Rahmen meiner Bachelorarbeit ein Konzept entwickelt, das ich gerne einmal 
vorstellen würde. Können Sie mir sagen, wer da die richtige Ansprechperson ist?


Simone Schlosser: 
Um welche Art von Projekt handelt es sich denn?


Marie Backhaus: 
Eine webbasierte Plattform, die Verwaltung und Bürger die Räumlichkeiten suchen vernetzt, um 
angelehnt an das Konzeptvergabeverfahren, Leerstände nachhaltig und gemeinwohlorientiert zu 
nutzen. Damit werden Quartiere aufgewertet und die bürgerliche Partizipation gefördert. Das 
nutzerzentrierte Interface ist so angelegt, dass es wenig Mehraufwand von verwaltenden 
Personen fordert.


Simone Schlosser: 
Wer würde denn die erforderlichen Daten zu den Leerständen dort einspeisen?


Marie Backhaus: 
Ich habe hier mit den entsprechenden Personen aus dem Stadtentwicklungs- und Bauamt 
geplant.


Simone Schlosser: 
Wir brauchen keine weitere Anwendung, in die man die Leerstandsdaten einspeisen muss.


Marie Backhaus: 
Wer speist diese Daten in Darmstadt denn aktuell ein und mit welchem System wird dort 
gearbeitet?


Simone Schlosser: 
Das macht das Eigenbetrieb Immobilienmanagement Darmstadt (IDA), die Daten werden über 
SAP eingespeist.


Marie Backhaus: 



Dann müsste ich eben eine Schnittstelle zu SAP einbauen, damit diese Daten von dort aus direkt 
eingespeist würden. Wie wäre denn der grobe Ablauf, wenn ich diese Anforderungen erfüllen 
würde?


Simone Schlosser: 
Dann müssten Sie noch einmal mit den zuständigen Fachämtern (also der IDA) und der 
Bürgerbeauftragten sprechen. Und wenn sie Geo Daten verwenden, dann auch mit dem 
Vermessungsamt. Und wenn die alle sagen, “Ja, super, das gefällt uns!”, dann würde das Budget 
geprüft. Das ergibt sich aus dem Haushalt der Stadt und wird Ende des Jahres für das 
übernächste Jahr verabschiedet.


Dann bräuchten wir die Information was das ganze kosten wird und wer es durchführt. Dann geht 
das Ganze ein mal durch die Datenschutzprüfung durch die IT AG. Die AG besteht aus den 
Datenschutzbeauftragten und dem Amt für Digitalisierung und IT. Und wenn das erfolgreich ist, 
geht es in die Stadtverordnetenversammlung und das Magistrat.


Marie Backhaus: 
Können sie grob einschätzen, wie lange so ein Prozess geht?


Simone Schlosser: 
Circa ein Jahr.




Interviewanfrage im Rahmen eines Bachelorprojektes
Von Backhaus, Marie <marie.backhaus@stud.h-da.de>
An <info@urbancatalyst.de>
Datum 17.07.2023 21:03

Guten Tag liebes urban catalyst Team,

mein Name ist Marie Backhaus und ich arbeite momentan an meinem Bachelorprojekt zum Thema "Interaktionsgestaltung
innerhalb der partizipativen Stadtgestaltung" im Fach Interactive Media Design an der Hochschule Darmstadt. 

Als leitende Agentur in der Entwicklung des Darmstädter Masterplans seit ihr mir in meiner Recherche regelmäßig begegnet,
weshalb ich mich freuen würde, eine oder einen von euch, für ein 45-minütiges Interview, tiefergehend zu euren Erfahrungen
befragen zu dürfen. 

Konkret geht es mir um

eure Erfahrungen in der Einbeziehung unterschiedlicher Stakeholder in der Stadtplanung,
die Frage, ob und welche Methoden ihr nutzt um möglichst diverse Bevölkerungsschichten in partizipative Projekte
einzubinden und
welche Herausforderungen und Stärken ihr in der vernetzten und partizipativen Stadtentwicklung seht.

Gerne natürlich auch in Bezug zu Darmstadt, soweit es möglich ist ins Detail zu gehen. 

Falls ihr Zeit findet, es würde mich sehr freuen und mein Projekt ganz sicher vorantreiben. 
Ich würde den Termin per Zoom einrichten und zu Dokumentationszwecken aufzeichnen und die Ergebnisse, natürlich nach
Rücksprache, in meine Bachelorarbeit einfließen lassen. 

Ich freue mich über eine Rückmeldung!

Herzliche Grüße,
Marie Backhaus






